
Die Sorge der Unternehmen ist
groß, dass ein spürbarerAnstieg
derArbeitslosigkeit auch der
Zahlungsmoral in Deutschland
einen weiteren Dämpfer ver-
passt. Denn schon jetzt bekla-
gen 44 Prozent der deutschen
Firmen, dass diese in den letz-
ten zwei Jahren zurückgegan-
gen sei. Das ergab eine bisher
unveröffentlichte Umfrage des
Inkassoanbieters EOS unter
400 deutschen Unternehmen
und weiteren 800 in Großbri-
tannien, der Schweiz, Ungarn
und Bulgarien. 52 Prozent der
deutschen Firmen rechnen
demnach künftig mit einerVer-
schlechterung der Zahlungs-
moral, auch weil sie fast alle in
den nächsten Monaten einen
Anstieg von Privat- und Unter-
nehmensinsolvenzen erwarten.
Im innerdeutschenVergleich
haben es die süddeutschen Fir-
men etwas komfortabler als
norddeutsche. Zahlen im Süden
79 Prozent der Kunden ihre
Rechnungen fristgerecht, sind
es im Norden nur 75 Prozent.
Zudem fallen im Süden mit nur
1,6 Prozent weniger Forderun-
gen komplett aus als im Nor-
den, wo es 2,8 Prozent sind.
Verzögerungen oderAusfälle
treffen vor allem finanzschwa-
che Betriebe. So waren der Um-
frage zufolge 22 Prozent aller
ostdeutschen Firmen wegen
Zahlungsverzögerungen schon
einmal in ihrer Liquidität be-
droht. Der bundesweite Schnitt
liegt bei elf Prozent. Doch im
Vergleich zu manch osteuropäi-
schem Land ist Deutschland
Zahlungsparadies. So liegt der
Anteil fristgerecht gezahlter For-
derungen in Ungarn bei nur
21 Prozent, in Bulgarien bei
53 Prozent. thomas.stoelzel@wiwo.de
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Herr Diess, Ihr Konkurrent Porsche
geht mit VW zusammen. Müsste
sich BMW nicht mit Daimler zusam-
mentun?
DieWelt braucht beide Mar-
ken, BMW und Daimler. Eine
Fusion halte ich für ausgeschlos-
sen. Aber wir arbeiten bereits in
Teilbereichen zusammen und
werden das ausbauen.
Wie?
Wir kaufen bereits ein gutes
DutzendTeile gemeinsam
ein, und es werden immer
mehr.Wir treffen uns alle sechs
Wochen, um die Zusammen-
arbeit zu vertiefen. Fest steht
aber: Die Zusammenarbeit darf
die beiden Marken nicht be-
schädigen. Es geht nur umTei-
le, die nicht die Marke beein-
flussen, also etwa Steuergeräte,
mechanische Systeme, Räder
und Reifen.
Welchen Anteil am Auto könnten
Sie maximal gemeinsam einkaufen?
Zehn Prozent. Es ist auch mehr
möglich, aber es wird dann
schwieriger.

Sie kooperieren beim Mini sehr in-
tensiv mit Peugeot-Citroën. Wird es
weitere Kooperationen geben?
Wir werden unsere Kooperatio-
nen in den kommenden Mona-
ten ausbauen. Bei BMW ist ein
naheliegender Partner Daimler,
weil auch Daimler den Heck-
antrieb hat. Beim frontgetriebe-
nen Mini kommen dagegen
auch andere Partner infrage.
Einige Zulieferer klagen, BMW spare
massiv im Einkauf. Hungern Sie Ihre
Zulieferer aus?
Nein.Wir haben uns zum Ziel
gesetzt, bis 2012 vier Milliarden
im Einkauf zu sparen.Wir wer-
den dieses Ziel erfüllen und so-
gar übertreffen. 2008 haben wir
dreimal so viel eingespart, wie
in den Jahren zuvor im Durch-
schnitt. Das bedeutet aber
nicht, dass wir keine hervor-
ragende Zusammenarbeit mehr
hätten.Wir sind für die meisten
Zulieferer bevorzugter Partner.
Sie haben aber in der Gunst der
Lieferanten mehr verloren als die
meisten anderen Hersteller.

„Die Welt braucht
BMW und Daimler“

Herbert Diess » Der Chefeinkäufer des
Autobauers BMW über den Preisdruck auf
seine Lieferanten.

Wir sind immer noch in der
Liste der beliebtesten Hersteller
ganz weit oben.Wir brauchen
auch die gute Zusammenarbeit
für unsere Innovationskraft.
Aber wir können nicht über un-
sere Preise die anderen Herstel-
ler querfinanzieren.
Sie haben einmal gesagt, Sie hätten
nichts gegen eine Konsolidierung
der Zuliefererbranche. Damit macht
man sich natürlich keine Freunde.
Zu derAussage stehe ich. 20
großenAutoherstellern stehen
8000 Zulieferer gegenüber. Es
ist in unserem Sinn, wenn es
weniger werden, die dann effi-
zienter arbeiten.
Die Krise rafft Dutzende Zulieferer
dahin. Macht Ihnen das Probleme?
Die Lieferungen sind weit-
gehend sicher.Wenn bei
einemwichtigen Lieferanten
die Insolvenz droht, helfen wir
schnell und unbürokratisch,
auch im Schulterschluss mit
den anderen Herstellern. Aller-
dings gibt es Grenzen:Wir dür-
fen keine Insolvenzen ver-
schleppen, das wäre strafbar.
Mein Eindruck ist, dass bei vie-
len Zulieferern, die Krise nicht
der eigentliche Grund für die
Insolvenz ist. Die Probleme wa-
ren vorher da.
Welche?
Sie sind zu sehr auf einen Kun-
den ausgerichtet, zu teuer, zu
wenig innovativ. Oder sie ha-
ben zu wenig Eigenkapital, weil
sie in den Händen von Hedge-
fonds sind.
Die Firmen scheitern also, weil
Heuschrecken ihre Kassen ge-
plündert haben?
Ich will nicht die Restrukturie-
rungsleistung mancher Hedge-
fonds infrage stellen. Aber ich
sehe, dass Firmen in den Hän-
den von Finanzinvestoren viel
stärker von der Insolvenz be-
droht sind. Das muss nicht so
sein: Zulieferer haben tenden-
ziell eine viel höhere Rendite
als dieAutohersteller.

martin.seiwert@wiwo.de

Diess, 51, ist BMW-Einkaufs-
vorstand. Zuvor war er Leiter
des Motorradbereichs und Leiter
britischer Werke.
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